
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 30 (1926-1927)

Heft: 10

Rubrik: Allerlei

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.10.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


240 Südjerfdjau.

ïartn, bag nun and) bon bem eigenen gu er»

marten, fo unrichtig eft eg, bem Stub ben

SKantel gu berfagen, toeil ein anbereg Sirtb
oigne SKanfel Bei ïaltem SBetter herumläuft.
Bidgt nach Borfdgriften unb am alletmenigften
nad) einem falfdg berftanbenem „Cgîjrgeig" barf
man ïfanbeln tooïïen, fonbern immer nur nach
bem, mag bem eingelnen Sinb gut ift. 3)ag
erïennt man aber bor allem an bem ©influfs

auf fein StIIgemeinBefinben. gn ber Begel
ift ja Beim Sinb biel midgtiger alg SKMegen,

Bieffeit unb anbere llnterfudgunggmetlgoben
bie einfache BeoBadgtung, toie eg fid) fühlt, oB

eg bergnügt unb munter ift, oB eg fpielt ufto.
STuch bie SIBIgärtunggfieftreBungen merbert

nad) biefen ©efidgtgpuntten ben größten ©r=

folg ergielen.

Allerlei.
Bttr ein Somma! Bur eilt Bpoftroplg! ©ine

greife fdgmeigerifdge Xageggeitung melbete jüngft
in einem SeitartiM über bag ©afiaïmonopol,
ber SaBaïberBraudj in ber Sdgtoeig BjaBe im
galgre 1923 pro Sopf ber Beböffetung 1675
Silogramm Betragen. „©in ©fei, ber bag
fdgreiBt, ein Sarnel, ber folcfjen llnfinn glaubt!"
— fo hörte ici) einen Qeitungglefer fdgimpfen.

3agg barauf folgte bie Berichtigung, eg fei
Bei biefer SOMbitng ein Somma bergeffen mot»
ben, alfo nicht 1675, fonbern 16,75 Kilogramm
per Sopf. — „gft bag möglich?" fo frug mich
eine grau. „Sein SBunber, bap bie SIeibet
meineê 3JtanneS fo infam ftinïen, trenn er bom
Bureau ober aug bem äßirtglgaug ïommt!"
21m rtächften 3age Berichtigte bie nämliche 3a=
geggeitung bie Berichtigung bon geftern balgin:
„35er fEaBaïberBraud) Betrug pro Sopf ber Be=

böKerung nicht, mie irrtümlich gemelbet, 1675
Begin. 16,75 Silogramm, fonbern 1,675 Silo»
gramm." — „guttuet noch 3" biel," meinte jene
IpauSfrau: „3Bie biel ©lenb tonnte mit biefen
(Summen, bie bag fEaBaïraudjert toftet, gelinbert
tnerben!"

©in anbereg Beifpiel: 35er italienifdfje 3)idg=
ter gucini mar Scjgulinfpeîtor ber Sogcana.
Bei einem ScfmlBefud) lieg er fich bie ^efte
ber Scfgûler borlegen unb (prüfte fie forgfältig.
©r emhfaljl bem Septet, ftreng auf bie guter»
hunttion gu achten. 3)iefer nahm bie Bemer--

tung nicht align ernft. „SBie?" meinte gucini,
„Sie lächeln! 35arf ich glgnen ein Beifpiel

geBen?" @r nahm ein Stitcf Sreibe unb fegrieb
an bie SSanbtafel: „35er Seigrer fagt : 3)er gm
fhettor ift ein ©fei." SeBpafter Sßroteft feiteng
beg Sehrerg, morauf gucini barunter fcgrieB :

„35er Sehrer, fagt ber gnfpeïtor, ift ein ©fei!"
©in britteS Beiffüel: Bor langen gapten

ffüelte in grantreich ein langer, füuffepen er=

regenber ißtogep toegen ein eg tlBoftrüppg. ©in
reicher fDtann hotte ein Xeftament ginterlaffen,
in bem gefcgrieBen ftunb, baff er feinen Beiben

(Söhnen „à chacun deux cent mille francs" ber»

machte. S)ie anbern nähften ©rBen Beftritten
oie ©iiltigîeit beg 3eftamenteg, ba ber Bater
unmöglich feinen lieberlidjen Söpnen bag gange
Bermögen pafie pinterlaffen toollen. ©r pafie
offenbar fdgreiBen motten: „à chacun d'eux
cent mille francs" (alfo ftatt jebem gr. 200,000,

nur jebem bon ihnen gr. 100,000). 11m bie

35iffereng bon gr. 200,000 lohnte eg fid) fhon
gu ptogeffieten. Qmei Beigegogene Scfmifte^per»
ten gaBen nah mitroftouifher Unterfudjung beg

Seftamenteg ihr ©utadgten balgin aB, eg fei Beim
SBöttdgen „beut" ber Slpoftrogh augrabiert
morben, momit jebem ber Söhne je gr. 100,000
mehr gugefommen märe. 3)ataufpin gaB ber

Bidgter ben Slägern reht unb berurteilte attpet»
bem bie Beiben Soigne megen SCttenfälfhung gu
einer gudgthangftrafe.

Unb bie 2JIorat bon ber ©efchidp?
§8ergifj bot!) ja bag Eomma nicht,
Unb fe|' eg an ben redgten Ort,
©onft nimmt ber ©eufet bid) beim SBort.

33ücf)erfd)au.
(g r n ft 3 a h n: ©ie §oct)geit be§ ©aubeng DreM.

fftotnan. ©eutfdge 93ertagg»Stnftatt Stuttgart. —
9Jtan tnirb ben Stoman big in feine gtoeite §älfte
hinein mit einem getoiffen ftopffdgütteln tefen, ba
bie Zumutung, an bie Siebe beg hodggebitbeten
Bfarrerg gu einem bögartigen, erblich belafteten
5Käbd)en gu glauben, bag fdjtieptich bon alten ber*
Inorfen tnirb, eine aufsergetoöhntid) parle ift. S33enn
bie ©täubt)aftigïeit ber ©arftettung im atttgemeinen

unb beg Bfarrerg im SSefonbern, im gtoeiten ©eil
iiberbanbnimmt, tnirb bieg einerfeitg ber ebten
Stîenfdglichteit beg tßfarrherrn, ber in ber 33ertuor»
fenen bag ©efdjöpf ©otteg liebt, fotnie ber aufger»
getoöfmMgen- ©rgapttunft beg ©idjterg, ber fetber
an feine ©efcpöbfe glaubt itnb bon ibeater Sebeng«
anfchauung erfüllt ift, guguphreiben fein, ©rop an»
fängtichem SBiberftreben fdgtiept man bal fd)ön er»
gäptte SBuch mit einer getniffen Ergriffenheit.

240 Bücherschau.

kann, das nun auch von dem eigenen zu er-
warten, so unrichtig est es, dem Kind den

Mantel zu versagen, weil ein anderes Kind
ahne Mantel bei kaltem Wetter herumläuft.
Nicht nach Vorschriften und am allerwenigsten
nach einem falsch verstandenem „Ehrgeiz" darf
man handeln wollen, sondern immer nur nach
dem, was dem einzelnen Kind gut ist. Das
erkennt man aber vor allein au dem Einfluß

auf sein Allgemeinbefinden. In der Regel
ist ja beim Kind viel wichtiger als Wiegen,
Messen und andere llntersuchungsmethoden
die einfache Beobachtung, wie es fich fühlt, ob

es vergnügt und inunter ist, ob es spielt usw.
Auch die Abhärtungsbestrebungen werden
nach diesen Gesichtspunkten den größten Er-
folg erzielen.

Allerlei.
Nur ein Komma! Nur ein Apostroph! Eine

große schweizerische Tageszeitung meldete jüngst
in einem Leitartikel über das Tabakmonopol,
der Tabakverbrauch in der Schweiz habe im
Jahre 1923 pro Kopf der Bevölkerung 1675
Kilogramm betragen. „Ein Esel, der das
schreibt, ein Kamel, der solchen Unsinn glaubt!"
— so hörte ich einen Zeitungsleser schimpfen.

Tags darauf folgte die Berichtigung, es sei
bei dieser Meldung ein Komma vergessen wor-
den, also nicht 1675, sondern 16,75 Kilogramm
per Kopf. — „Ist das möglich?" so frug mich
eine Frau. „Kein Wunder, daß die Kleider
meines Mannes so infam stinken, wenn er vom
Bureau oder aus dem Wirtshaus kommt!"
Am nächsten Tage berichtigte die nämliche Ta-
geszeitung die Berichtigung von gestern dahin:
„Der Tabakverbrauch betrug pro Kopf der Be-
völkerung nicht, wie irrtümlich gemeldet, 1675
bezw. 16,75 Kilogramm, sondern 1,675 Kilo-
gramm." — „Immer noch zu viel," meinte jene
Hausfrau: „Wie viel Elend könnte mit diesen
Summen, die das Tabakrauchen kostet, gelindert
werden!"

Ein anderes Beispiel: Der italienische Dich-
ter Fucini war Schulinspektor der Toscana.
Bei einem Schulbesuch ließ er sich die Hefte
der Schüler vorlegen und Prüfte sie sorgfältig.
Er empfahl dem Lehrer, streng auf die Inter-
Punktion zu achten. Dieser nahm die Bemer-
kung nicht allzu ernst. „Wie?" meinte Fucini,
„Sie lächeln! Darf ich Ihnen ein Beispiel

geben?" Er nahm ein Stück Kreide und schrieb
an die Wandtafel: „Der Lehrer sagt: Der In-
spektor ist ein Esel." Lebhafter Protest seitens
des Lehrers, worauf Fucini darunter schrieb:
„Der Lehrer, sagt der Inspektor, ist ein Esel!"

Ein drittes Beispiel: Vor langen Jahren
spielte in Frankreich ein langer, Aufsehen er-
regender Prozeß wegen eines Apostrophs. Ein
reicher Mann hatte ein Testament hinterlassen,
in dem geschrieben stund, daß er seinen beiden

Söhnen „à ebnoun âsux esiw mille ànee" ver-
machte. Die andern nächsten Erben bestritten
vie Gültigkeit des Testamentes, da der Vater
unmöglich seinen liederlichen Söhnen das ganze
Vermögen habe hinterlassen wollen. Er habe

offenbar schreiben wollen: „à obneun cl'sux
sent mills wanes" (also statt jedem Fr. 266,666,

nur jedem von ihnen Fr. 166,666). Um die

Differenz von Fr. 266,666 lohnte es sich schon

zu prozessieren. Zwei beigezogene Schriftexper-
ten gaben nach mikroskopischer Untersuchung des

Testamentes ihr Gutachten dahin ab, es sei beim
Wörtchen „deux" der Apostroph ausradiert
worden, womit jedem der Söhne je Fr. 166,666
mehr zugekommen wäre. Daraufhin gab der

Richter den Klägern recht und verurteilte außer-
dem die beiden Söhne wegen Aktenfälschung zu
einer Zuchthausstrafe.

Und die Moral von der Geschieht?

Vergiß doch ja das Komma nicht,
Und setz' es an den rechten Ort,
Sonst nimmt der Teusel dich beim Wort.

Vücherschau.
Er n st Z a hn: Die Hochzeit des Gaudenz Orell.

Roman. Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. —
Man wird den Roman bis in seine zweite Halste
hinein mit einem gewissen Kopfschütteln lesen, da
die Zumutung, an die Liebe des hochgebildeten
Pfarrers zu einem bösartigen, erblich belasteten
Mädchen zu glauben, das schließlich von allen ver-
worsen wird, eine außergewöhnlich starke ist. Wenn
die Glaubhaftigkeit der Darstellung im Allgemeinen

und des Pfarrers im Besondern, im zweiten Teil
überhandnimmt, wird dies einerseits der edlen
Menschlichkeit des Pfarrherrn, der in der Verwor-
fenen das Geschöpf Gottes liebt, sowie der außer-
gewöhnlichen Erzählkunst des Dichters, der selber
an seine Geschöpfe glaubt und von idealer Lebens-
anschauung erfüllt ist, zuzuschreiben sein. Trotz an-
fänglichem Widerstreben schließt man das schön er-
zählte Buch mit einer gewissen Ergriffenheit.
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